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„So bedauern wir auch, dass mit keinem reuemütigen Kapitän verhandelt war oder wird, weil wir einen solchen für den Kristallisationspunkt halten würden, um den sich alle schwächeren, kriegsmüden Elemente scharren würden.“ (Dempwolff 1904)




Für Irmgard Duttge,


Tochter von Otto Dempwolff.








Vorwort


Prof. Dr. med. Dr. phil. h. c. Otto Dempwolff (1871–1938) war ein deutscher Arzt und Sprachwissenschaftler.


Dempwolff war tätig als Schiffsarzt auf Passagierschiffen zwischen Europa und Südamerika, als Arzt in Papua-Neuguinea und als Stabs- bzw. Oberstabsarzt der deutschen Schutztruppen in Afrika. Zeitweise arbeitete er unter Robert Koch in der Malariaforschung.


Als Sprachwissenschaftler wurde er bekannt mit seinen Studien über austronesische und afrikanische Sprachen. Nach seiner ärztlichen Tätigkeit leitete er als nb. ao. Professor das Seminar für Indonesische und Südseesprachen an der Universität Hamburg.


Dieses Buch enthält die Texte der Tagebücher und Briefe, die Dempwolff in den Jahren 1904 bis 1905 aus Südwestafrika an seine Eltern in Deutschland schickte. In dieser Zeit diente er als Stabsarzt in der Kaiserlichen Schutztruppe für Deutsch-Südwestafrika. Die Tagebücher und Briefe sind handgeschrieben und wurden größtenteils von Dempwolffs Tochter, meiner Mutter Irmgard Duttge, abgetippt. Ihr Engagement und ihre Recherchen haben dieses Buch möglich gemacht.


Die Tagebücher und Briefe werden chronologisch und einzeln in eigenen Kapiteln wiedergegeben. Eine Liste der vorhandenen Skizzen und Fotos, die den Schriftstücken beigefügt wurden, findet man im Abbildungsverzeichnis. Das Personenverzeichnis enthält z. T. bekannte Persönlichkeiten. Ihre dort wiedergegebenen Beschreibungen folgen ausschließlich denen aus den Tagebüchern und Briefen und sind entsprechend kurz und schlicht. Ein Abkürzungs- und ein Ortsverzeichnis (die Tagebücher und Briefe nehmen Bezug auf verschiedene Orte) finden sich ebenfalls am Ende des Buches.


Die Rechtschreibung der Tagebücher und Briefe wurde nahezu ohne Veränderungen übernommen. Einige Wörter sind – zumindest nach heutiger Schreibweise – fehlerhaft. Erläuternde Beispiele findet man im Wörterverzeichnis. Eine Landkarte von Südwestafrika – zur Orientierung während des Lesens – schließt den Anhang.


Die Tagebücher und Briefe sind wie folgt katalogisiert:


OD-Datum-SWA-Schriftstück-Seitenzahl-Vermerk, wobei





	
OD:

	Präfix (Otto Dempwolff),





	
Datum:

	Datum des Schriftstückes im ISO-Format,





	SWA:

	Südwestafrika,





	
Schriftstück:

	Brief, Tagebuch, Postkarte,





	
Seitenzahl:

	Anzahl Seiten des Schriftstückes,





	
Vermerk:

	Vermerk auf dem Schriftstück.







Diese Nomenklatur der Tagebücher und Briefe dient als Grundlage für die einzelnen Kapitel-Überschriften jedes Schriftstückes. In den Text eingefügte Zahlen in eckigen Klammern (also z.B. [3]) zeigen den Beginn der entsprechenden Seite des originären Schriftstückes an.


Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen,


Michael Duttge, Herausgeber.





Foreword


Prof. Dr. med. Dr. phil. h. c. Otto Dempwolff (1871–1938) was a German physician and linguist.


Dempwolff worked as a ship’s doctor on passenger ships operating between Europe and South America, as a doctor in Papua New Guinea and as a medical officer of the German colonial troops in Africa. At times he worked under Robert Koch in malaria research.


As a linguist he became famous with studies on Austronesian and African languages. After finishing his medical activity, he headed the seminar for Indonesian and Pacific languages at the University of Hamburg as an extraordinary professor.


This book contains the texts from the diaries and letters that Dempwolff sent from South West Africa to his parents in Germany from 1904 to 1905. During this period, he served as a medical officer in the German South West African Schutztruppe. The diaries and letters are handwritten and were mainly converted into digital text by Dempwolff’s daughter, my mother Irmgard Duttge. Her engagement and research made this book possible.


The diaries and letters are reproduced chronologically and individually in separate chapters. A list of the existing sketches and photos attached to the documents can be found in the table of figures. The list of persons contains some well-known personalities. Their descriptions follow those given in the diaries and letters and are short and simple. A list of abbreviations and a list of places (the diaries and letters refer to different places) can also be found at the end of the book.


The orthography of the diaries and letters was reproduced faithfully and only minor changes were made. Some words do not correspond to modern spelling rules but have been retained. Explanatory examples can be found in the list of words. A map of South West Africa used as orientation for reading closes the appendix.


The diaries and letters are catalogued as follows:


OD-Date-SWA-Document-Number of Pages-Note, where





	
OD:

	prefix (Otto Dempwolff),





	
Date:

	date of the document in ISO format,





	
SWA:

	South West Africa,





	
Document:

	letter, diary, postcard





	
Number of Pages:

	number of pages in the document,





	
Note:

	note on the document.







This nomenclature of the diaries and letters serves as the basis for the individual chapter headings of each document. Numbers in square brackets inserted into the text (e.g. [3]) indicate the beginning of the corresponding page of the original document.


I hope you enjoy reading,


Michael Duttge, editor.





OD-1904-07-24-SWA-Diary-74p-Gr.Tagebuch


21.1.04. Berlin W.8 Kanonierstr 43I.


Das alte Afrikanersprichwort „erstens kommt es anders und zweitens als man denkt und drittens in Afrika“ findet wieder einmal seine Bestätigung an meinen Erlebnissen.


Am 26. Januar sollte ich von Neapel aus nach Ostafrika abreisen, der grösste Teil meines Gepäckes ist seit dem 7. schon über Hamburg unterwegs, ich war gerade beim Abschluss meiner letzten Berichte über Neu-Guinea, da lese ich – es war am 16. abends – im Lokalanzeiger die ersten Depeschen vom Aufstand der Hereros in Südwestafrika


Mit dem sofort aufgesetzten Gesuch um Versetzung zum Verstärkungstransport dieser Schutztruppe in der Tasche ging ich am nächsten Vormittag ins Oberkommando, und schon am Abend hatte ich die Zusicherung meines mir wohlgesinnten Chefs, Oberstabsarzt Steudels, dass ich bis auf Weiteres zu dieser Schutztruppe kommandiert werden würde, und am 30. auszureisen hätte. Heute erhielt ich den schriftlichen Befehl, unterzeichnet der Reichskanzler. [2]


29.1.


Das heute am Tag der Ausreise hier bekannte Bild der jetzigen Lage in SW ist kurz folgendes:


Im Norden haben den Ovambo verwandte, aber nicht zu den grossen Häuptlingschaften gehörige Eingeborene die katholische Mission etwa im October vertrieben u. eine Ansiedlerfamilie überfallen. Gegen diese am Okavangostrom wohnenden Leute ist noch keine Strafexpedition erfolgt.


Im äussersten Süden sind die Bondelzwarts aus kleinem Anlass aufsässig geworden, haben kleine Stationen überfallen, u. angeblich (englische Nachricht) eine Officierspatrouille auf englisches Gebiet hinübergedrängt, sind aber von der 3. Feldkomp. zersprengt, u. gleichfalls nach englischer Quelle zum Waffenstillstand bezw. zur gnadegesicherten Ergebung aufgefordert.


Während die 1. Komp., die Batt. im Süden angelangt, die 2. Komp. (Omaruru) dahin unterwegs sind, haben die Hereros anscheinend in dem ganzen Gebiet, das sie bewohnen, einen plötzlichen planmässigen Aufstand gewagt. Vor Karibib sind Eisenbahnstationen zerstört, zwischen Karibib, Otjimbingwe [3] und Okahandya Farmen geplündert, Ansiedler erschlagen, Verbindung jeder Art unterbrochen. Karibib ist bedroht, Otjimbingwe, Omaruru, Okahandya, Windhoek belagert. Vorstoss Windhoek Okahandya ist abgeschlagen, Vorstoss Swakopmund (Karibib) Okahandya hat zur Einschliessung der Expedition (von Zülow) geführt. Was hinter der Bahnlinie vorgegangen ist (Outjo, Otavi, Grootfontein, Gobabis) ist ebenso unbekannt, wie das Verhalten der Ovambo. Nur eine Nachricht aus dem Namaland, dass Leutwein sich wieder nach Windhoek gewandt (aber von wo er umgekehrt ist, weiss man nicht) u. dass die 2. Komp. (Franke) mit 2 Geschützen gleichfalls umkehren soll.


Zum Schutzgebiet unterwegs sind 800 Mann Marine, 500 Schutztruppenverstärkung (darunter unser Transport), 500 Pferde, Ochsen pp.


Ursachen des Aufstandes werden im Charakter der Herero, in der Schuldeneintreibung seitens der Händler, in den [4] Verlusten an Rindvieh durch obligatorische Seucheimpfungen u. dgl. gesucht. Aber die Plötzlichkeit und Allgemeinheit des Aufstandes, die Heimlichkeit der planmässigen Verschwörung hat alle überrascht, die Land u. Leute zu kennen glaubten.


Als letztes Glied in der Causalkette wird von alten Officieren der Truppe Leutweins nachgiebige, vertrauende und schönfärbende Eingeborenenpolitik bezeichnet, namentlich soll es ein Fehler gewesen sein, dass er die Entwaffnung aller Farbigen nicht von vornherein durchgeführt, dass er vom Fall Witboy an stets faulen Compromiss geschlossen habe. Es wird dieser Vorwurf richtig sein: Leutwein hat sich getäuscht u. büsst nun selbst bitter seine Schuld.


Aber es war im Grunde ein Irrtum, nicht ein Verschulden. Auch ich habe Leutweins Politik bewundert, habe 2 Jahre in Südwest an die Friedfertigkeit der Herero geglaubt, u. bin arg enttäuscht. Nur für mich hat dieses Geständniss keine Bedeutung, denn ich bin, Gott sei Dank, nicht Gouverneur. [5]


Anlass zum Aufstand war ausser der Entfernung des Gros der Truppe zum Süden die Heimsendg. der Geschütze zur Reparatur. Und wer aus Sparsamkeit dieses veranlasst oder zugegeben hat – wohl Geheimräte in der Wilhelmstrasse – den trifft ein schwerer Anteil Verantwortung für viel Blutvergiessen.


Zur Entstehung des Aufstandes habe ich noch eine Hypothese: um die kleinen Stämme der Hereros zu gemeinsamen Handeln zu bringen, um den gleichzeitigen Überfall aller Weissen zu organisieren hat es eines Führers bedurft, den wir noch nicht kennen, eines Fanatikers, Propheten, eines Napoleon, Mullah oder Witboy. Ich kenne nur einen Herero, dem ich diese Leistung zutraue: Traugott, Sohn des Tjetjoo, gegen den sich 1899 der Ostzug richtete, den ich mitgemacht habe. —


Wie jeder, der dabei sein kann, so mache auch ich mir meine Phantasien über den Verlauf des Feldzuges: [6]


Anfang Februar ist Leutwein, Franke, Heydebreck mit 100 Mann, 2 Geschützen in Windhoek angelangt u. stellt Verbindung mit der Küste u. dem Süden her. Wenn es gut geht, so bleibt der Süden unter der 1. u. 3. Komp. ruhig, kann aber keinen Mann entbehren. Bis 1. März ist die Marine in Windhoek u. vertreibt die Herero von der Bahnlinie, bis Omaruru und Otjimbingwe in den Flügeln vollständig, stellt die Bahn usw. her.


Im März wird die Vertreibung der Aufständischen durch die Marine beendet u. alle Stationen (Gobabis pp.) fest besetzt. Gleichzeitig muss (das ist das Schwierigste, aber unerlässliche) die ganze verfügbare Kavallerie die Grenze sperren, etwa die 4. Komp. (Kliefoth) die Linie Outjo–Grootfontein; die 2te (Franke) die Linie Epukiro–Olifantskloof, mit Patrouillen ins Sandfeld. Dazu sind genug Menschen da (Ersatztransport von Winkler), aber vielleicht nicht genug [7] gute Pferde, es soll auch in der Instandhaltung dieses Materials schmählich geknausert worden sein.


Ende März ist auch unser Transport im Land u. wird langsam, ohne Gefechte, zur Besetzung der alten Stationen, zur Sicherung der Farmen usw. gebraucht und dabei ausgebildet.


Im April kommen 500 Argentinier, d. h. 300 werden brauchbar ankommen, und erst Ende Mai kriegsverwendbar sein.


Bis dahin muss Verproviantierg., Unterkunft, Sanitätswesen pp. organisiert sein.


[…] [8] […]. [9]


Vor Madeira 6.2.04.


Kaisers Geburtstag hatten wir durch ein gemeinsames Festessen aller in Berlin anwesenden Officiere der Schutztruppe gefeiert, und am Afrikanertisch bis spät in die Nacht alle Chancen des Hererofeldzugs durchgesprochen. Am 28. früh 7 Uhr begann der Dienst mit Einkleidung der Mannschaften des Verstärkungstransportes. Am Nachmittag war in der Kaiser Wilhelm Gedächtniskirche Einsegnung der 5 Schwestern, die mit uns hinausgehen und die meiner Fürsorge anvertraut sind. Nach der Feier Thee bei Ihrer Excellenz von Stephan, in der die Damen des Vorstandes des Frauenvereins mich kennen lernten u. nach Mitteilung des Oberstabsarztes mit dem Eindruck zufrieden waren.


Am 29. morgens erhielten wir den Befehl, den wir nicht mehr erwartet hatten, uns bei Sr Majestät dem Kaiser im Schloss persönlich zu melden. Im Sternensaal hatten wir unserer acht – fünf Offiziere und 3 Sanitätsofficiere – [10] dem Dienstalter nach Aufstellung genommen, als um ½ 12 der Kaiser von seinem täglichen Spaziergang im Tiergarten heimkehrend, hereintrat. Jeder musste seine Meldung selbst heruntersprechen, der Chef des Oberkommandos – Oberstleutnt. Ohnesorg – der uns hätte vorstellen können, war nicht erschienen. Rechts am Flügel stand Hptm. Puder, dann kam Oblt. Frh. von Fritsch. Als dieser meldete, von den sächsischen Carabiniers in die Schutztr. versetzt, scherzte Sr Maj.: Also wollen Sie drüben tüchtig reiten! – Zu Befehl Euer Maj. Dann nahm der Kaiser die 3 nächsten Meldungen ohne Antwort entgegen. Nun kam ich heran u. musste, obwohl das ein schiefes Bild gab, melden: von Euer Maj. Sch.tr. für Ostafrika kommandiert nach SW. Da trat der Kaiser einen Schritt zurück, sah mich an u. sagte etwa Folgendes: Malaria u. andere Bacillen kennen Sie also, damit werden Sie aber nicht so viel zu tun haben. – Zu Befehl, Euer Maj. – Wichtig sind in SW die Wasserverhältnisse. [11] Es soll ja dies Jahr viel geregnet haben, aber das Wasser ist schlecht. Es giebt jetzt grosse Wassersterilisatoren mit Dampfbetrieb. Wir haben sie im letzten Manöver gesehen, arbeiten ausgezeichnet, schaffen Tausende Liter klaren Wassers in einer Stunde. Kennen Sie den? – Noch nicht E.M. – Ich habe schon mit dem Generalarzt gesprochen. Sie werden 2 Stück mitbekommen. – Zu Befehl E.M. – Ich durfte weder sagen, dass wir andere Sterilisatoren, die leichter u. drüben besser transportabel sind, mithaben, noch durfte ich dem Kaiser damit in die Rede fallen, dass ich drüben gewesen u. Bescheid wisse. – Der Kaiser nahm noch die Meldungen der beiden anderen San.off. an, dann trat er vor die Mitte der Officiere u. hielt eine instructionsartige Ansprache, deren Einzelheiten ich nicht wiedergeben darf, die aber einige Schärfen gegen das bisherige System durchblicken liess, die eine lange Dauer des Feldzuges ins [12] Auge fasste, u. sich ganz vorzüglich informiert zeigte. Die ganze Audienz dauerte etwa 15 Minuten. Wir müssten nicht S.M. Offiziere sein, wenn wir nicht mit einem Gefühl des Stolzes das Schloss verliessen. Erst nachher kam uns zum Bewusstsein, dass der Kaiser gut aussah u. ohne Heiserkeit, ohne Stockungen laut gesprochen hatte, wie wir ihn vor Jahren gehört.


Der Rest des Tages brachte viel Arbeit. Endlich um 10 Uhr waren wir reisefertig auf dem Lehrter Bahnhof. Eine Unmasse Volks füllte trotz des Regenwetters die Strassen, leider nicht so sehr von Patriotismus wie von Radausucht zusammengeführt. Viele Bekannte gaben uns am Bahnstieg das letzte Lebewohl, eine Militärkapelle spielte auf, und um Mitternacht fuhren wir los.


Am 30. in Hamburg Einschiffung, dabei Besichtigung durch allerlei hohe Herren Generäle pp., wieder viele Abschiednehmende, aber diesmal keiner, [13] den ich kannte (an Rüdiger hatte ich vergebens zu telephonieren gesucht), u. einige Reporter. Unter diesen ein Dr. Wittenberg, einst in Memel auf dem Gymnasium, später übel beleumdeter Revolverjournalist, den ich kühl abfallen liess, u. vor dem ich die anderen Herren warnen konnte. Der mag eine Wut auf mich haben.


Mittags dampften wir los, abends aus der Elbe.


In der Nordsee war leidliches Wetter, im Kanal konnte am 1. Februar sogar etwas Dienst getan werden. Seit dem 2. aber bis heute, viermal 24 Stunden hatten wir miserabele See, Barometer 734, SW in Stärke 7–9, hohe Dünung. Seit gestern abend geht es besser, u. die letzten Seekranken sind an Deck gekommen.


Es scheint, wir sind eine verträgliche Gesellschaft zusammengekommen. Hptm. Puder, früher Ostafrika, ist mir von 1900/01 aus Berlin gut bekannt, [14] Stabsarzt Bluemchen steht mir von S.W. 98–00 nahe, die anderen machen einen sympathischen Eindruck, nur Ob.lt. von Fritsch, der übrigens schon als Privatmann 8 Monate in SW war, ist etwas oberflächlich. Die fünf Schwestern haben noch keine Tücken gezeigt; zwei sind leidlich hübsch, eine etwas kokett. Na, ich werde ihnen Beschäftigung geben u. die Mittelstrasse einhalten zwischen der Gehülfin des Arztes u. der Dame der Gesellschaft.


Als Burschen habe ich mir einen Ostpreussen kommandieren lassen, Oskar Berger, aus Wormditt, bisher 10. Husar.


Morgen in Madeira wird in üblicher Weise Ochsenfahrt, Weinprobe und Spitzeneinkauf betrieben werden. Es ist das fünfte Mal, dass ich das „Paradies“ besuche.


Von Swakopmund, vielleicht schon von Monrovia aus, mehr.


Otto Dempwolff. [15]


Vor Monrovia, 13.2.04.


In Madeira hatten wir vergebens auf neue Nachrichten über S.W. gehofft; die Zeitungen gingen nur bis zum 28.1. zurück u. die Cabel hatten nichts gemeldet. Dagegen besagte eine Havas Depeche, dass Japan vor dem 1. Schuss stehen sollte.


Am frühen Morgen hatten wir entzückenden Sonnenaufgang, der Schnee, der auf den Höhen lag, glühte rosig auf, während unten im Thal zwischen grünen Bäumen u. weissen Häusern ein riesiger Busch roter Fuchsienblüten hervorleuchtete. Dazu klangen die Glocken zur Frühmesse und auf den kleinen englischen Kriegsschiffen, die im Hafen lagen, wurde Flaggenparade abgehalten.


In Funchal machten wir unserer 13 die übliche Partie mit der Bahn auf den Berg, Frühstück im Hotel Belmonte und Spaziergang zur Kirche und in den Anlagen. Alles war enthusiasmiert über die schöne Natur, [16] die vielen Blumen und die warme Luft. Freilich, in S.W. werden wir es so schön nicht haben, aber an N.G. reicht Madeira nicht heran.


Die Herren fuhren dann im Gleitschlitten zur Stadt, während ich mit den Schwestern die Bahn benutzte, da es mir nicht recht schicklich vorkam, wenn sie in Amtstracht mit dem roten Kreuz am Arm einem so wilden Vergnügen sich hingaben, wie es die Schlittenfahrt ist. In Funchal wurden Einkäufe gemacht; ich erstand ein Fässchen sehr guten Wein, den ich über die Linie mitnehmen und dann mit demselben Dampfer nach Hause schicken will, wie ich es schon früher gemacht habe, als ich noch als Schiffsarzt nach Südamerika fuhr.


Alle waren ausgelassen wie die Kinder, besonders die Schwestern gaben ihren ganzen Dreimonatsvorschuss für „Kinkerlitzchen“ aus, Ringe und Armbänder, Spitzen und Tücher, die [17] sie über den Wert bezahlten, „um ihren Angehörigen eine Freude zu machen“. Der schwere Wein trug auch zur Lustigkeit bei. Ein famoser Armacao = Lunch in einem portugiesischen Restaurant bildete den Schluss unseres Landaufenthaltes. Um 3 Uhr ging es an Bord und bei Sonnenuntergang hatten wir die Insel der Seligen aus den Augen verloren.


Am nächsten Morgen, am 8., begann der regelmässige Dienst, der während der Tage der Seekrankheit notgedrungen hatte ruhen müssen. Seither geht er programmässig vor sich: 530 Reveille, 600– 700 Instruction, 700 Frühstück, 730 Revierdienst, 800–1100 Schiessunterricht am Gewehr 98 und am Maschinengewehr, 1100 Sanitätsdienst (Impfen usw.), 1200 Lunch, Pause bis 230, dann wieder bis 530 Instruction usw.


Auch für die Schwestern habe ich eine bis zwei Stunden Instruction angesetzt, um sie wenigstens etwas zu [18] beschäftigen, und von den dummen Gedanken und den hingebenden Gefühlen abzulenken, die sich erfahrungsgemäss im Gehirn junger Mädchen beim faulen Leben an Bord und der erschlaffenden Tropenluft einstellen. Glücklicherweise haben auch die Officiere so viel Dienst, dass sie nicht zu sehr zum Flirten kommen. Aber der Teufel traue den Weibern, es ist leichter einen Sack Flöhe zu hüten, als fünf Unterröcke.


Gott bessere es, aber schon haben sich unter den fünfen zwei Parteien zu drei u. zwei gebildet, wie immer, die beiden jüngsten, leidlich hübschen, gegen die drei älteren, etwas späten Mädchen. Das Schiff gleitet jetzt wie auf einem Ententeich durch die stille See, so dass die Tage der Biskaya wie ein böser Traum hinter uns liegen, aber richtig tropisch warm ist es erst gestern geworden, so dass die Haut feucht wird, und man weisse Kleider anzieht, wenn man welche hat. Meine 12 Uniform- [19] und 18 Civilanzüge in Weiss schwimmen aber nach Ostafrika, so dass ich in Kakeydrell mich herumdrücken muss.


Gestern war der Geburtstag der ältesten Schwester, Lili Hartog, die offenbar die gediegenste ist; Officiersfamilie, abgeklärtes Wesen ohne zu grosse Altjungfernherbe, vielleicht etwas empfindlich. Morgens wurde ihr von einer Gesangsabteilung, die Leutnant Findeis zusammengestellt hat, ein Ständchen gebracht, abends wurde der Salon dekoriert, und beim Glase Sekt brachte ich ein Hoch auf das Geburtstagskind aus. An solchen Zeichen merkt man, dass man nicht mehr ganz jung ist, Würde bringt Bürde, und statt Behüter der Schwestern wäre ich lieber junger Assistenzarzt, der mit ihnen poussieren darf. Der Abend endete mit gemeinsamen Liedern beim Fassbier zum ersten Male auf Deck, auf der „Campagne“ bis dahin war es abends zu kalt gewesen, [20] im Freien zu sitzen.


Mit der Hitze stellen sich unter den Mannschaften auch die ersten Erkrankungen ein, leichte Brechdurchfälle, hoffentlich ohne Bedeutung, von Kost u. Klimaveränderung herrührend. In Madeira ist Typhus vorgekommen u. wir haben dort Wasser übernehmen müssen, hoffentlich geht alles gut ab. In Swakopmund ist der Typhus seit Jahren nicht erloschen, u. wird bei der relativ grossen Menschenansammlung sicher aufflackern, seine Verhütung wird unsere erste und schwerste sanitäre Aufgabe sein, wird aber nicht gelingen, da unsere Soldaten unvernünftig wie kleine Kinder sind, die mit dem Feuer „pesern“.


Ich fürchte überhaupt, wir werden im Feldzug mehr Leute an Krankheiten wie an Verwundungen verlieren, die Hygiene, besonders die Verpflegung liegt in S.W. sehr im Argen – weshalb? Landesverhältnisse u. falsche Sparsamkeit.


—


DrD. [21]


Vor Swakopmund 22.2.


Die freie Negerrepublik Liberia haben wir an drei Plätzen angelaufen – Monrovia, Grand Bassa u. Nifu –, um genügend Crooboys für die Löscharbeiten an Bord zunehmen. Ich war nicht an Land gegangen, da ich von 1898 her wusste, dass in diesen elenden Negerdörfern nichts Interessantes zu sehen ist. Die Herren u. die Schwestern waren sämmtlich an Land u. entzückt von der tropischen Vegetation, aber wenn man Brazil, Indien u. die Südsee gesehen hat, kann diese flache afrikanische Küste keinen besonderen Eindruck mehr machen. Wir sind jetzt über 300 Köpfe an Bord – 50 Mann Besatzung, 200 Transport u. 80 Croos –; wenn es einen Schiffbruch geben sollte, wüsste ich nicht, wie wir in den 6 Booten Platz finden sollten.


Der Dampfer läuft vorzüglich, der Gegenstrom aus Süden ist gering u. wir sollen am 23. abends statt am 28. in S’mund eintreffen, sicher vor dem anderen grösseren Teil des Transportes, der mit der Lucie Woermann kommt. Wir sind sehr gespannt auf die Nachrichten über die Ereignisse der letzten drei Wochen, die das [22] Kabel schon lange in die Heimat befördert hat. Stimmen werden laut, dass uns die Marine, die schon 10 Tage früher an Land gekommen, die Sahne abschöpft und leise tönt schon jetzt eine Rivalität zwischen Schutztruppe u. Seebataillon durch, von der ich für die Folge manche Unannehmlichkeit befürchte – eine echt deutsche Eigenschaft, diese Parteilichkeiten im eigenen Lager, dieser Neid um das Fell des noch nicht erlegten Bären.
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